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Schwan, kleb an

ES WAREN EINMAL DREI BRÜDER, von denen hieß der älteste 
Jacob, der zweite Friedrich und der dritte und jüngste Gottfried. 
Dieser jüngste war das Stichblatt aller Neckereien seiner Brüder 
und der gewöhnliche Ablenker ihres Unmuts. Wenn ihnen etwas 
quer über den Weg lief, so musste Gottfried es entgelten und er 
musste sich das alles gefallen lassen, weil er von schwächlichem 
Körperbau war und sich gegen seine stärkeren Brüder nicht 
wehren konnte. Dadurch wurde ihm das Leben sauer gemacht 
und er sann Tag und Nacht darauf, sein Schicksal erträglicher zu 
machen. Als er einst im Walde war, um Holz zu sammeln, und 
bitterlich weinte, trat ein altes Weiblein zu ihm, das fragte ihn 
um seine Not und er vertraute ihr all seinen Kummer. »Ei, mein 
Junge«, sagte das Weiblein darauf, »ist die Welt nicht groß ? 
Warum versuchst du nicht anderswo dein Glück ?« Das nahm 
sich Gottfried zu Herzen und verließ eines Morgens frühe das 
väterliche Haus und machte sich auf den Weg in die weite Welt, 
um, wie das Weiblein gesagt hatte, sein Glück zu suchen. Aber 
der Abschied von dem Ort, wo er geboren worden war und we-
nigstens eine kurze glückliche Kindheit verlebt hatte, ging ihm 
doch nahe und er setzte sich auf einen Hügel nieder, um noch 
einmal recht das heimatliche Dorf zu betrachten. Siehe, da stand 
das Weiblein hinter ihm, schlug ihn auf die Schulter und sprach : 
»Das hast du einmal gut gemacht, mein Junge ! Aber was willst 
du nun anfangen ?« – Gottfried dachte jetzt erst daran, was er 
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denn nun beginnen solle ? Er hatte bis jetzt geglaubt, das Glück 
müsse ihm wie eine gebratene Taube in den Mund fliegen. Das 
Weiblein mochte seine Gedanken erraten, lächelte grinsend und 
sagte : »Ich will dir sagen, was du anfangen sollst. Warum ? weil 
ich dich lieb habe, und weil ich glaube, dass du auch mich nicht 
vergessen wirst, wenn du dem Glücke im Schoß sitzest.« Gott-
fried versprach dies mit Hand und Mund ; die Alte fuhr fort : 
»Heute Abend, wenn die Sonne untergeht, gehe an den großen 
Birnbaum, der dort am Kreuzweg steht. Darunter wird ein Mann 
liegen und schlafen, an den Baum aber wird ein großer wunder-
schöner Schwan gebunden sein ; den Mann hütest du dich auf-
zuwecken und du musst deswegen gerade mit Sonnenuntergang 
kommen, den Schwan aber knüpfst du los und führst ihn mit dir 
fort. Die Leute werden in seine schönen Federn vernarrt sein und 
du magst ihnen erlauben, davon eine auszurupfen. Wenn aber 
der Schwan berührt wird, so wird er schreien und wenn du dann 
sagst : ›Schwan, kleb an !‹ so wird dem, der ihn berührt, die Hand 
fest ankleben und nicht eher wieder loswerden, bis du sie mit die-
sem Stöcklein antippst, das ich dir hiermit zum Geschenk mache. 
Wenn du nun so einen weidlichen Zug Menschenvögel gefangen 
hast, so führe sie nur immer gradaus. Da wirst du an eine große 
Stadt kommen, da wohnt eine Königstochter, die noch nie ge-
lacht hat. Bringst du sie zum Lachen, so ist dein Glück gemacht ; 
aber dann vergiss auch mich nicht, mein Junge  !« Gottfried gab 
nochmals das Versprechen und war mit Sonnenuntergang richtig 
an dem bezeichneten Baum. Der Mann lag da und schlief und 
ein großer schöner Schwan war mit einem roten Bande an den 
Baum gebunden. Gottfried knüpfte den Vogel beherzt los und 
führte ihn davon, ohne dass der Mann erwachte.

Nun traf es sich, dass Gottfried mit seinem Schwan an einer 
Baustätte vorüber kam, wo einige Männer mit aufgestreiften 
Beinkleidern Lehm kneteten ; die bewunderten die schönen Fe-
dern des Vogels und ein vorwitziger Junge, der über und über voll 
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Lehm war, sagte laut : »Ach, wenn ich doch nur eine solche Feder 
hätte  !« – »Zieh dir eine aus !« sprach Gottfried freundlich ; der 
Junge griff nach dem Schweife des Vogels, der Schwan schrie ; 
»Schwan, kleb an !« sprach Gottfried und der Junge konnte nicht 
wieder los kommen, er mocht anfangen, was er wollte. Die an-
dern lachten, je mehr der Junge schrie, bis von dem nahen Bache 
eine Magd herzu gelaufen kam, die mit hoch aufgeschürztem Ro-
cke dort gewaschen hatte. Die fühlte Mitleid mit dem Jungen 
und reichte ihm die Hand, um ihn loszumachen. Der Vogel 
schrie ; »Schwan, kleb an !« sprach Gottfried, und die Magd war 
ebenfalls gefangen. Als Gottfried mit seiner Beute eine Strecke 
gegangen war, begegnete ihm ein Schornsteinfeger, der lachte 
über das sonderbare Gespann und fragte die Magd, was sie denn 
da triebe  ? »Ach herzliebster Hans«, antwortete die Magd kläg-
lich, »gib mir doch deine Hand und mach mich doch von dem 
verteufelten Jungen los.« – »Wenn’s weiter nichts ist !« lachte der 
Schornsteinfeger und gab der Magd die Hand  ; der Vogel schrie ; 
»Schwan, kleb an !« sprach Gottfried und der schwarze Mensch 
war ebenfalls behext. Sie kamen nun in ein Dorf, wo eben Kirch-
weih war ; eine Seiltänzergesellschaft gab dort Vorstellungen und 
der Bajazzo machte eben seine Narreteidinge. Der riss Mund und 
Nase auf vor Verwunderung, als er das seltsame Kleeblatt sah, 
das an dem Schweife des Schwans festhing. »Bist du ein Narr 
geworden, Schwarzer ?« lachte er. – »Da ist gar nichts zu lachen !« 
antwortete der Schornsteinfeger. »Das Weibsbild hält mich so 
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fest, dass meine Hand wie angenagelt ist. Mach mich los, Bajaz-
zo ; ich tu dir einmal einen andern Liebesdienst.« Der Bajazzo 
fasste die ausgestreckte Hand des Schwarzen, der Vogel schrie ; 
»Schwan, kleb an !« sprach Gottfried und der Bajazzo war der 
vierte im Bunde. Nun stand in der vordersten Reihe der Zu-
schauer der stattlich wohlbeleibte Amtmann des Dorfes, der 
machte ein gar ernsthaftes Gesicht dazu und erärgerte sich höch-
lich über das Blendwerk, das nicht mit rechten Dingen zugehen 
könne. Sein Eifer ging so weit, dass er den Bajazzo an der ledigen 
Hand fasste und ihn losreißen wollte, um ihn dem Büttel zu 
übergeben ; da schrie der Vogel, und »Schwan, kleb an !« sprach 
Gottfried und der Amtmann teilte das Schicksal der Vorgänger. 
Die Frau Amtmännin, eine lange dürre Spindel, entsetzte sich 
über das Missgeschick ihres Eheherrn und riss mit Leibeskräften 
an dem freien Arm desselben ; der Vogel schrie ; »Schwan, kleb 
an !« sprach Gottfried und die Frau Amtmännin musste trotz ih-
res Geschreis folgen. Hinfort hatte niemand mehr Lust, die Ge-
sellschaft zu vergrößern.

Gottfried sah schon die Türme der Hauptstadt vor sich ; da 
kam ihm eine glänzende Equipage entgegen, in der eine wunder-
schöne junge, aber ernste Dame saß. Als diese den bunten Zug 
erblickte, brach sie jedoch in lautes Gelächter aus und ihre Hof-
fräuleins und ihre Dienerschaft lachten mit. »Die Königstochter 
hat gelacht !« rief alles voller Freuden. Sie stieg aus, betrachtete 
sich die Sache noch genauer und lachte immer mehr bei den Ka-
priolen, welche die Festgebannten machten. Der Wagen musste 
umwenden und fuhr langsam neben Gottfried nach der Stadt 
zurück. Als der König die Kunde vernahm, dass seine Tochter 
gelacht habe, war er voll Entzücken und nahm selbst Gottfried, 
seinen Schwan und dessen wunderliches Gefolge in Augen-
schein, wobei er selbst lachen musste, dass ihm die Tränen in den 
Augen standen. »Du närrischer Gesell«, sprach er zu Gottfried, 
»weißt du, was ich dem versprochen habe, der meine Tochter 
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zum Lachen bringt ?« – »Nein«, sagte Gottfried. – »So will ich 
dir’s sagen«, antwortete der König. »Tausend Goldgulden oder 
ein schönes Gut. Wähle dir zwischen den beiden.« Gottfried ent-
schied sich für das Gut. Dann berührte er den Buben, die Magd, 
den Schornsteinfeger, den Bajazzo, den Amtmann und die Amt-
männin mit seinem Stäbchen und alle fühlten sich frei und liefen 
davon, als brenne die Hölle hinter ihnen her, was neues unaus-
löschliches Gelächter verursachte. Da wurde die Königstochter 
bewegt, den schönen Schwan zu streicheln und sein Gefieder zu 
bewundern. Der Vogel schrie ; »Schwan, kleb an !« sprach Gott-
fried, und so gewann er die Königstochter. Der Schwan aber er-
hob sich in die Lüfte und verschwand in den blauen Horizont. 
Gottfried erhielt nun ein Herzogtum zum Geschenk ; er erinnerte 
sich aber auch des alten Weibleins, das schuld an seinem Glücke 
war und berief sie als seine und seiner auserwählten Braut Haus-
hofmeisterin in sein stattliches Residenzschloss.
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Das Märchen vom Schlauraffenland

HÖRT ZU, ICH WILL EUCH von einem guten Lande sagen, da-
hin würde mancher auswandern, wüsste er, wo selbes läge und 
eine gute Schiffsgelegenheit. Aber der Weg dahin ist weit für die 
Jungen und für die Alten, denen es im Winter zu kalt ist und zu 
heiß im Sommer. Diese schöne Gegend heißt Schlauraffenland, 
auf Welsch Cucagna, da sind die Häuser gedeckt mit Eierfladen, 
und Türen und Wände sind von Lebzelten, und die Balken von 
Schweinebraten. Was man bei uns für einen Dukaten kauft, kos-
tet dort nur einen Pfennig. Um jedes Haus herum steht ein Zaun, 
der ist von Bratwürsten geflochten und von bayr’schen Würs-
teln, die sind teils auf dem Rost gebraten, teils frisch gesotten, 
je nachdem sie einer so oder so gern isst. Alle Brunnen sind voll 
Malvasier und andre süße Weine, auch Champagner, die rinnen 
einem nur so in das Maul hinein, wenn er es an die Röhren hält. 
Wer also gern solche Weine trinkt, der eile sich, dass er in das 
Schlauraffenland hineinkomme. Auf den Birken und Weiden da 
wachsen die Semmeln frischbacken, und unter den Bäumen flie-
ßen Milchbäche ; in diese fallen die Semmeln hinein und weichen 
sich selbst ein für die, so sie gern einbrocken ; das ist etwas für 
Weiber und für Kinder, für Knechte und Mägde ! Holla Gretel, 
holla Steffel ! Wollt ihr nicht auswandern ? Macht euch herbei 
zum Semmelbach, und vergesst nicht, einen großen Milchlöffel 
mitzubringen !
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Die Fische schwimmen in dem Schlauraffenlande obendrauf 
auf dem Wasser, sind auch schon gebacken oder gesotten, und 
schwimmen ganz nahe am Gestade ; wenn aber einer gar zu faul 
ist und ein echter Schlauraff, der darf nur rufen bst ! bst ! – so 
kommen die Fische auch heraus aufs Land spaziert und hüpfen 
dem guten Schlauraffen in die Hand, dass er sich nicht zu bücken 
braucht.

Das könnt ihr glauben, dass die Vögel dort gebraten in der 
Luft herum fliegen, Gänse und Truthähne, Tauben und Kapau-
nen, Lerchen und Krammetsvögel, und wem es zu viele Mühe 
macht, die Hand danach auszustrecken, dem fliegen sie schnur-
stracks ins Maul hinein. Die Spanferkel geraten dort alle Jahre 
überaus trefflich ; sie laufen gebraten umher und jedes trägt ein 
Tranchiermesser im Rücken, damit, wer da will, sich ein frisches 
saftiges Stück abschneiden kann.

Die Käse wachsen in dem Schlauraffenlande wie die Steine, 
groß und klein, die Steine selbst sind lauter Taubenkröpfe mit 
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Gefülltem, oder auch kleine Fleischpastetchen. Im Winter, wenn 
es regnet, so regnet es lauter Honig in süßen Tropfen, da kann 
einer lecken und schlecken, dass es eine Lust ist, und wenn es 
schneit, so schneit es klaren Zucker, und wenn es hagelt, so hagelt 
es Würfelzucker, untermischt mit Feigen, Rosinen und Mandeln.

In Schlauraffenland legen die Rosse keine Rossäpfel, sondern 
Eier, große, ganze Körbe voll, und ganze Haufen, so dass man 
tausend um einen Pfennig kauft. Und das Geld kann man von 
den Bäumen schütteln, wie die Kästen (gute Kastanien). Jeder 
mag sich das Beste herunterschütteln und das minder Werte lie-
gen lassen.

In dem Lande hat es auch große Wälder, da wachsen im 
Buschwerk und auf Bäumen die schönsten Kleider  : Röcke, Män-
tel, Schauben, Hosen und Wämser von allen Farben, schwarz, 
grün, gelb (für die Postillions), blau oder rot, und wer ein neues 
Gewand braucht, der geht in den Wald, und wirft es mit einem 
Stein herunter, oder schießt mit dem Bolzen hinauf. In der Hei-
de wachsen schöne Damenkleider von Sammet, Atlas, Gros de 
Naples, Barège, Madras, Taft, Nanking u. s. w. Das Gras besteht 
aus Bändern von allen Farben, auch ombriert. Die Wachholder-
stöcke tragen Broschen und goldne Chemisett- und Mantelett-
nadeln und ihre Beeren sind nicht schwarz, sondern echte Per-
len. An den Tannen hängen Damenuhren und Chatelaines sehr 
künstlich. Auf den Stauden wachsen Stiefeln und Schuhe, auch 
Herren- und Damenhüte, Reisstrohhüte mit Marabouts und al-
lerlei Kopfputz mit Paradiesvögeln, Kolibris, Brillantkäfern, Per-
len, Schmelz und Goldborten verziert.

Dieses edle Land hat auch große Messen und Märkte mit 
schönen Freiheiten. Wer eine alte Frau hat und mag sie nicht 
mehr, weil sie ihm nicht mehr jung genug und hübsch ist, der 
kann sie dort gegen eine junge und schöne vertauschen und be-
kommt noch ein Draufgeld. Die alten und garstigen (denn ein 
Sprichwort sagt : wenn man alt wird, wird man garstig) kommen 
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in ein Jungbad, damit das Land begnadigt ist ; das ist von gro-
ßen Kräften ; darin baden die alten Weiber etwa drei Tage oder 
höchstens vier, da werden schmucke Dirnlein daraus von sieb-
zehn oder achtzehn Jahren.

Auch viel und mancherlei Kurzweil gibt es in dem Schlauraf-
fenlande. Wer hier zu Lande gar kein Glück hat, der hat es dort 
im Spiel und Lustschießen, wie im Gesellenstechen. Mancher 
schießt hier alle sein Lebtag nebenaus und weit vom Ziel, dort 
aber trifft er, und wenn er der Allerweiteste davon wäre, doch 
das Beste. Auch für die Schlafsäcke und Schlafpelze, die hier von 
ihrer Faulheit arm werden, dass sie Bankrott machen und betteln 
gehen müssen, ist jenes Land vortrefflich. Jede Stunde Schlafens 
bringt dort einen Gulden ein, und jedes Mal Gähnen einen Dop-
peltaler. Wer im Spiel verliert, dem fällt sein Geld wieder in die 
Tasche. Die Trinker haben den besten Wein umsonst, und von 
jedem Trunk und Schlung drei Batzen Lohn, sowohl Frauen als 
Männer. Wer die Leute am besten necken und aufziehen kann, 
bekommt jeweil einen Gulden. Keiner darf etwas umsonst tun, 
und wer die größte Lüge macht, der hat allemal eine Krone dafür.

Hier zu Lande lügt so mancher drauf und drein, und hat 
nichts für diese seine Mühe ; dort aber hält man Lügen für die 
beste Kunst, daher lügen sich wohl in das Land allerlei Prokura-, 
Dok- und andre toren, Rosstäuscher und die ***r Handwerks-
leute, die ihre Kunden stets aufreden und nimmer Wort halten.

Wer dort ein gelehrter Mann sein will, muss auf einen Grobi-
an studiert haben. Solcher Studenten gibt’s auch bei uns zu Lan-
de, haben aber keinen Dank davon und keine Ehren. Auch muss 
er dabei faul und gefräßig sein, das sind drei schöne Künste. Ich 
kenne einen, der kann alle Tage Professor werden.

Wer gern arbeitet, Gutes tut und Böses lässt, dem ist jeder-
mann dort abhold, und er wird Schlauraffenlandes verwiesen. 
Aber wer tölpisch ist, gar nichts kann, und dabei doch voll dum-
men Dünkels, der ist dort als ein Edelmann angesehen. Wer 
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nichts kann, als schlafen, essen, trinken, tanzen und spielen, der 
wird zum Grafen ernannt. Dem aber, welchen das allgemeine 
Urteil als den Faulsten und zu allem Guten Untauglichsten er-
kannt, der wird König über das ganze Land, und hat ein großes 
Einkommen.

Nun wisst ihr des Schlauraffenlandes Art und Eigenschaft. 
Wer sich also auftun und dorthin eine Reise machen will, aber 
den Weg nicht weiß, der frage einen Blinden ; aber auch ein 
Stummer ist gut dazu, denn der sagt ihm gewisslich keinen fal-
schen Weg.

Um das ganze Land herum ist aber eine berghohe Mauer von 
Reisbrei. Wer hinein oder heraus will, muss sich da erst über-
zwerch durchfressen.
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Hirsedieb

IN EINER STADT WOHNTE ein sehr reicher Kaufmann, der hat-
te am Haus einen großen und prächtigen Garten, in dem auch ein 
Stück Land mit Hirse besäet war. Da nun dieser Kaufmann ein-
mal in seinem Garten herumspazierte – es war zur Frühjahrszeit, 
und der Same stand frisch und kräftig – so sah er zu seinem größ-
ten Ärger und Verdruss, dass verwichene Nacht von frecher Die-
beshand ein Teil von seinem Hirsesamen abgegrast worden war, 
und gerade dieses Gartenäckerlein, darauf er alle Jahre Hirse hin-
säete, war ihm ganz besonders lieb, wie manchmal die Menschen 
eine ausschließliche Vorliebe für eine Sache haben. Er beschloss, 
den Dieb zu fangen, und dann nachdrücklich zu strafen, oder 
dem Gericht zu übergeben. Daher er seine drei Söhne, Michel, 
Georg und Johannes, zu sich rief, und sprach : »Heute Nacht war 
ein Dieb in unserm Garten und hat mir einen Teil Hirsesamen 
abgegrast, was mich höchlich ärgert. Dieser Frevler muss gefan-
gen werden, und soll mir büßen ! Ihr, meine Söhne, mögt nun wa-
chen die Nächte hindurch, einer um den andern, und welcher den 
Dieb fängt, soll von mir eine stattliche Belohnung bekommen.« 
Der Älteste, Michel, wachte die erste Nacht ; er nahm sich etliche 
geladene Pistolen und einen scharfen Säbel, auch zu essen und 
zu trinken mit, hüllte sich in einen warmen Mantel und setzte 
sich hinter einen blühenden Holunderbusch, hinter dem er aber 
bald hart und fest einschlief. Wie er am hellen Morgen erwachte, 
war ein noch größeres Stück Hirsesamen abgegrast, als in vori-
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ger Nacht. Und wie nun der Kaufmann in den Garten kam, und 
das sahe, und merkte, dass sein Sohn, anstatt zu wachen und den 
Dieb zu fangen, geschlafen hatte, war er noch ärgerlicher, und 
schalt und höhnte ihn als einen braven Wächter, der ihm samt 
seinen Pistolen und Säbel selbst gestohlen werden könne !

Die andere Nacht wachte Georg ; dieser nahm sich nebst den 
Waffen, die sein Bruder vorige Nacht bei sich geführt, auch noch 
einen Knittel und starke Stricke mit. Aber der gute Wächter Ge-
org schlief ebenfalls ein, und fand am Morgen, dass der Hirse-
dieb wieder tüchtig gegraset hatte. Der Vater ward ganz wild, 
und sagte : »Wenn der dritte Wächter ausgeschlafen hat, wird die 
Hirsesaat vollends zum Guckuck sein, und es wird dann keines 
Wächters mehr bedürfen !«

Die dritte Nacht kam nun an Johannes die Reihe. Dieser nahm 
trotz allem Zureden keine Waffen mit ; doch hatte er sich im Ge-
heimen mit recht probaten Waffen gegen den Schlaf versehen ; 
er hatte sich Disteln und Dornen gesucht, und diese, als er sich 
abends in den Garten an seinen Wächterplatz verfügt, vor sich 
aufgebaut. Wenn er nun einnicken wollte, stieß er allemal mit 
der Nase an die Stacheln, und wurde gleich wieder munter. Als 
die Mitternacht herbeikam, hörte er ein Getrappel, es kam näher 
und näher, machte sich in den Hirsesamen, und da hörte Johan-
nes ein recht fleißiges Abraufen. Halt, dachte er, hab ich dich ! und 
er zog einen Strick aus der Tasche, schob leise die Dornen zurück 
und schlich dem Dieb vorsichtig näher. Als er hinzukam – wer 
hätte sich das vermutet ? – war der Dieb – ein allerliebstes klei-
nes Pferdchen. Johannes war innerlich erfreut ; hatte auch mit 
dem Einfangen gar keine Mühe ; das Tierchen folgte ihm willig 
zum Stall, den Johannes fest verschloss. Und nun konnte er noch 
ganz gemach in seinem Bette ausschlafen. Früh, als seine Brüder 
aufstiegen und hinunter in den Garten gehen wollten, sahen sie 
mit Staunen, dass Johannes in seinem Bette lag und fest schlief. 
Da weckten sie ihn, und höhnten ihn mit allerlei Neckerreden, 


